
Olaf Möller: Von der Demut.  Ein Versuch über die „Sensibilisten“  
 
Die „Senslblllsten" existieren nicht als Gruppe im österreichischen Film, 
sondern bloß als Spur in der Masse der Filme, ein loser Verbund von 
Oeuvres, die ethisch-ästhetisch radikale Ähnlichkeiten aufweisen. Der 
Umstand, dass sich die Filmemacher untereinander kennen und 
schätzen, gelegentlich sogar miteinander gearbeitet haben, 
widerspricht dem nicht, denn stärker als jede Wahlverwandschaft 
dominiert bei ihnen das Gefühl, ein Solitaire zu sein, der abseits der 
audiovisuellen Produktionswelt dem eigenen Rhythmus gemäß 
unentfremdete Werke schafft, die man in einem emphatischen Sinne 
als die „ihren“ bzw .“seinen“ bezeichnen kann. Einigen fällt das leichter, 
anderen schwerer, der ein oder andere ist daran zerbrochen. Namen: 
Michael Pilz, John Cook, Angela Summereder, Peter Schreiner, Manfred 
Kaufmann, Manfred Neuwirth, Gabriele Hochleitner, vielleicht fühlen 
sich andere ebenso zugehörig, vielleicht fühlen sich einige der 
Aufgezählten auch missverstanden. Sicher Ist: das österreichische Kino 
Ist selten seelisch so groß wie in ihren Werken, so generös, dem Leben 
zugewandt, seinen Mitmenschen, seiner Gegenwart – die am Ende 
man immer doch selbst Ist. 
  
Pilz (*1943) und Cook (1935-2001) waren Freunde, bis sie sich über einem 
Film zerstritten, den sie gemeinsam gemacht haben:  „Langsamer 
Sommer" (1974-76) – seinerzeit ein Signalwerk, zwischendurch ein 
Mysterium, mittlerweile ein Kultfilm, man einigte sich darauf, dass es ein 
Film von John Cook Ist, den Michael Pilz produziert hat, auch wenn es 
arbeitstechnisch genau anders herum war. In den 1980er-Jahren 
entwickelte sich eine enge Freundschaft zwischen Pilz und Schreiner (* 
1957), die bis heute hält; Pilz hat sich immer stark gemacht für Schreiner, 
dessen Schaffen erst in den letzten Jahren ansatzweise gewürdigt wird 
(vgl. fd 1012010); in den 1980er-Jahren stand eigentlich nur Pilz zu 
Schreiner; als Pilz ihn für die Kamera seines "chef d'oeuvre maudit" 
"Feldberg" (1987-90) engagierte, musste das bis zur letzten Sekunde vor 
den Geldverwaltern geheim halten werden, da keiner wusste, wer 
Schreiner war und worauf man sich da einlassen würde; bei seinen 
ersten vier Langfilmen – "Grelles Licht" (1982), "Erste Liebe" (1983), 
"Kinderfilm" (1985), "Auf dem Weg" (1990) – kann Schreiner in den 
meisten Fällen angeben, wie oft die jeweils eine Kopie des jeweiligen 
Werkes durch einen Projektor gelaufen ist. 
  
"Zechmeister" 
  
Ein anderes Nahverhältnis existierte zwischen Pilz und Angela 
Summereder (* 1958), als sie in den frühen 2000er-Jahren langsam zum 



Kino zurückkehrte. 1981, jenem so entscheidenden Jahr des modernen 
österreichischen Kinos, dem Jahr Null der großen Filmförderung, machte 
ihr Langfilmdebüt "Zechmeister" Furore. Es ist eines der wenigen Werke 
jener Aufbruchszeit, das bis heute Bestand hat. Danach aber kam 
knapp zwei Dekaden lang nichts - Ehe, Kinder, etc. Als der Nachwuchs 
aus dem Haus war und die seit langem marode Lebensgemeinschaft 
endlich auseinander gehen konnte, wandte sie sich, weitgehend 
unbemerkt, wieder dem Kino zu. "Vermischte Nachrichten" (2006) sollte 
man als verlorene Perle der letzten Dekade entdecken: ganz 
gegenwärtig ist hier Summereders Einfühlungsvermögen und Prägnanz. 
1979 machte Manfred Kaufmann (1950-1986) auf sich aufmerksam, mit 
dem schön betitelten Film "Gefischte Gefühle", worin schon ein gewisses 
Unbehagen an den Verhältnissen steckte, das sich in seinem nächsten 
Kinospielfilm "Weht die Angst, so weht der Wind" (1983) heftig Bahn 
brach; ein vergessenes Meisterwerk der Ära. Auch Kaufmann und Pilz 
waren Freunde; Folgen für ihre Werke zeitigte das nicht. Schaut man 
sich heute "Weht die Angst, so weht der Wind" an, dann weiß man, was 
die beiden verband: eine ganz rare, unzeitgemäße Zartheit. Kaufmanns 
Filme, ebenso die von Schreiner oder "Zechmeister", passten nicht in 
diese Ära des oft brüsk und manchmal ganz brutal Robusten, während 
man den durchaus weit beachteten Cook behördlicherseits abtrieb: ein 
ORF-Verantwortlicher sagte Cook nach dem bis heute unterschätzten 
Film "Artischocke" (1980/81), als Cook ein Projekt namens "Brömmer oder 
Die weite Reise" zu stemmen versuchte, erschreckend unverhohlen, 
dass er keine Förderung mehr bekommen würde. Cook kapitulierte und 
emigrierte nach Frankreich, Kaufmann setzte bald darauf seinem Leben 
ein Ende, weil er dieses Österreich nicht mehr aushielt. In den 1990er 
Jahren schmiss dann auch Schreiner die Brocken hin, weil er glaubte, zu 
den Menschen keinen Weg gefunden und mit seiner Kunst versagt zu 
haben. "Staatz Ende" (1986-89), heißt ein Kurzfilm, den Pilz drehte, als er 
vom Tod Kaufmanns erfuhr; er nahm die Super-8-Kamera hoch und ließ 
sie laufen, damit es weiterging und er vielleicht vier Minuten länger 
nicht weinen musste; später legte er ein Gewittergrollen unter das 
Sonnenbild mit Kindern. "Staatz Ende" ist ein Memento. Ähnlich 
sprechend ist der Titel einer späteren Gemeinschaftsarbeit von Pilz mit 
acht Studenten: "Irgendwo hätt' ich sonst hingewollt" (1995). 
  
Eine der Studierenden war Gabriele Hochleitner (*1969), die 2008 mit 
"For Some Friends. Ein Film über, für und mit Michael Pilz" ihrem Mentor 
ein kleines Denkmal setzte. Es ist nicht ihr bester Film – der unordentliche, 
aber emotional merkwürdig schlüssige "Die Stadt und die Erinnerung" 
(2001) sowie "Zwa traurige Buam" (2006) sind sehr viel gestandener –, 
doch man spürt das komplex-verworrene Verhältnis zwischen ihr und 
Pilz, wie das eben manchmal so ist zwischen Meister und Schülerin, 



dieses Nicht-Genau-Wissen, wie viel man zeigen kann und darf und wie 
viel nicht, wie viel man preisgeben will vom anderen wie von sich selbst 
(ähnliches ließe sich über eine Co-Regiearbeit "La Habana" , 2000/01 
sagen, bei der man das Gefühl nicht los wird, dass alles wirklich 
Bedeutende sukzessive entfernt wurde). Bezeichnend ist vielleicht, dass 
Pilz die tollste Szene gerne aus dem Film heraus gehabt hätte, sich am 
Ende aber doch nicht sperrte: da fängt er an, in einer Küche Luftgitarre 
zu spielen – und man sieht den entspannt-ironielustigen Schelm mit dem 
super Schmäh, den Draufgänger und Genrekinogucker, wie ihn seine 
engeren Freunde kennen und lieben, den er bei öffentlichen Auftritten 
aber unterdrückt. 
  
Und Manfred Neuwirth (* 1954)? Der machte aus dem 
Freundschaftsgeflecht eine Gruppe, da er als einziger kein konkretes 
Nahverhältnis zu einem der oben genannten hatte; man ist einander 
sympathisch, schaut die Filme des jeweils anderen an, schätzt sie, hält 
aber einen gewissen respektvollen Abstand zueinander. Was ja auch 
schön ist. 
  
Gemeinsam ist den Sensibilisten ein Zug zu hybriden Formen auf 
dokumentarischer Basis, eine Ästhetik des Brüchigen, des Vexierspiels 
mit Verismen und Stilisierungen; von da an aber diversifiziert es sich: weit 
ist das Feld zwischen den metrischen Setzungen von Neuwirths 
kapitalem "Tibet Revisited" (2005) oder den digitalen Zuspitzungen in der 
"Ma-Trilogie der Zwischenräume" ("Tibetische Erinnerungen", 1995; 
"manga train", 1998; "magic hour", 1999) und der in Dutzenden von 
minutenlangen Einstellungen zerfließenden Zeit in Pilz' "Prisyadim na 
dorozhku" (1993-94) oder "Gwenyambira Simon Mashoko" (1997-2002); 
vom Heilen wissen aber interessanterweise sowohl Neuwirth wie Pilz zu 
erzählen. Neuwirth arbeitet schon seit Jahren an einem Film über 
tibetische Medizin, Pilz begreift seine aktuelleren Werke als 
Meditationsflächen. In Schreiners steilsten, ihn selbst immer noch am 
meisten irritierenden Werken, "Auf dem Weg" und "Blaue Ferne" (1994), 
fließen Psychodram, Literaturadaption, Tagebuch und Dokument auf 
eine für alle Beteiligten gefährliche, den Zuschauer hart auf sich selbst 
zurückwerfende Art ineinander – ein wenig so wie in "Langsamer 
Sommer", wo alle sich selbst spielen und beunruhigend viel von sich 
entäußern, nur nicht so eingängig, für sich einnehmend, sondern 
sperrkantiger; während in "Zechmeister" Erinnerungen einer wegen 
Mordes verurteilten Frau auf straubeske Re-Inszenierungen ihres 
Prozesses prallen und dessen Machtverhältnisse. 
  
Kaufmann war der einzige, der sich auf Spielfilme konzentrierte, weshalb 
ihn die Widrigkeiten der Filmförderung härter trafen als die anderen, die 



sich ohnehin immer am Rand sahen; Kaufmann wollte seinen Filmen 
nach ins Zentrum, hin zu einem Kino kollektiver Achtsamkeit 
voreinander. Bemerkenswert, das sei nur nebenbei angemerkt, ist ein 
gegenläufiges Moment im Schaffen von Pilz und Schreiner: Pilz bewegt 
sich von der gestalteten zur angenommen-erfahrenen Zeit, Schreiner 
genau umgekehrt; paradoxerweise spielt bei beiden der Wechsel von 
Film zu Video dafür eine entscheidende Rolle. 
  
"Himmel und Erde" 
  
Das Eigene, Lokale, Authentische reißt an ihnen allen, auch oder 
gerade, wenn sie in der Fremde sind und sich dort noch stärker spüren 
als daheim. Was Pilz' monumentale Arbeit . “Himmel und Erde“ (1979-
82) vielleicht zum Schlüsselfilm der Sensibilisten macht: ein zweiteiliger 
Fünfstünder, der sich allen Klassifizierungen souverän widersetzt. Teil 1., 
"Die Ordnung der Dinge", beschreibt minutiös-konkret das Leben in dem 
steyrischen Weiler St. Anna: was es bedeutet, in großer Höhe eine 
landwirtschaftliche Arbeit zu verrichten, welche ökonomische 
Abhängigkeiten dies mit sich bringt und wie das alles das Miteinander 
definiert, das Solidaritätsempfinden wie die Konkurrenz. In Teil 11, "Der 
Lauf der Dinge", entwickelt der Film aus diesen Konkretheiten eine 
spirituelle Dimension – Rituale von Leben und Tod 
werden nun wesenhafter als Erwerbszyklen. "Himmel und Erde" ist mit 
das Vielgestaltigste, Erhebendste wie Erhabenste und Schönste, was 
das Kino der Wirklichkeit je abgerungen hat. 
  
(Olaf Möller, film-dienst, 2010)	
  


